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Götter der heidniſchen Preußen. 


FFortſetzung.) \ 

Dieſe Abgötterei des Perkun wurde zu Romowe, wie wir 
ſchon früher angedeutet haben, durch Boleslaw I., König von 
Polen, in Heiligenbeil durch den Biſchof Anſelm von Ermeland 
ausgerottet. Beide ließen die heiligen Eichen umhauen und vers 
brennen. Wiewohl freilich auch ſpäterhin das Volk an andern 
Eichen dieſe Thorheit trieb, ſo konnte dennoch keine derſelben 
eine ähnliche Berühmtheit erlangen. In Rußland aber machte 
Wlodzimierz, welcher dort dieſen Götzendienſt eingeführt und in 
Schwung gebracht hat, demſelben ſelbſt wieder ein Ende. Bei 
ſeiner Vermählung mit der griechiſchen Kaiſertochter Anna nahm 
er die Taufe und den griechiſchen Ritus an, ließ alle Götzenbil⸗ 
der zerhauen uud ihren Dienft vertilgen, die Bildſäule des Per⸗ 
kunos aber, wie Dlugoß berichtet, an den Schweif eines Pfer⸗ 
des binden, in den Dniepr ſchleppen und alldort erſäufen. Als 
fie von der Brücke herab ins Waſſer geworfen war (fo erzählt ſich 
noch lange nachher der fromme Aberglaube), fing fie an kläglich 
zu ſprechen und ſtromaufwärts zu ſchwimmen. Ein ähnliches 
Schickſal traf den Perkunos in Litauen. Auch dort ſtürzte ihn 
die Liebe. Jagiello heirathete Hedwig, Königin von Polen, 
nahm auf deren Veranlaſſung das Chriſtenthum an, und ver⸗ 
nichtete in ganz Litauen alle Götzenbilder. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit wurde auch der prächtige Tempel mit der Bildſäule des Per⸗ 
kunos in Wilno zertrümmert. 


2. Pikollos (auch Pieklos und Poklus) war der zweite 
Gott höchſten Ranges und der beſtändige Begleiter des Perkun 
und Potrymp. Es bedarf keiner langen Nachforſchung, aus 
welchem Grunde ihm dieſer Name beigegeben worden ſei. Ein 
jeder der ſlawiſchen Sprachen Kundige erkennt darin auf den 
erſten Blick das Wort Pieklo, welches deutſch die Unterwelt 


Breslau, den 18. Februar 1843. 


Verleger: 


G. P. Aderholz. 


— 


oder Hölle bedeutet. Die heidniſchen Slawen, welche ſich für 
alle Dinge, Bedürfniſſe und Ideen eigene Gottheiten erdichteten, 
konnten unmöglich vergeſſen, einen Gott für die Unterwelt zu 
beſtimmen, von welcher ſie eine Vorſtellung durch andere Völker 
erhalten haben mußten, ſollten ſie auch ſelbſt keine ſolche aus 
ihrer urſprünglichen Heimath als Erbtheil auf die Reiſe mitge— 
nommen haben. 

War nun Pikollos der Fürſt des Schattenreiches oder der 
Unterwelt, von der ſich alle Völker des ganzen Erdkreiſes ohne 
Ausnahme nach Maßgabe ihrer geiſtigen Ausbildung und Kraft 
der Phantaſie mehr oder minder ſchaudererregende Bilder mache 
ten, fo mußte natürlich die ganze Düſterheit der mit feiner Vor⸗ 
ſtellung verzweigten Ideen auf die äußere Geſtaltung feiner Bild— 
ſäule überfließen und ſich in derſelben ausprägen. Darum be— 
gegnet uns auch Pikollos mit einer unangenehmen widerlichen 
Phyſiognomie. Auf ſeinem Antlitze iſt eine blaße Todesfarbe 
ausgebreitet; die hohlen Augen ſahen ſtier in die Höhe hinauf; 
um das Kinn herum zieht ſich ein häßlicher, grauer Bart hin und 
um ſeine Verunſtaltung zu vollenden und alle Schrecken und 
Symbole des Todes in ihm auszudrücken, iſt ſein Kopf mit 
einer weißen Binde umwunden. 

Wenn nun aber Klagius berichtet, daß die Bildſäule des 
Pikollos ein Menfchens Pferde- und Ochſengeſicht zugleich ges 
habt habe, ſo muß, da ältere Schriftſteller nichts Aehnliches 
erzählen, angenommen werden, daß er ſich geirrt und die Ge⸗ 
ſtalt der Bildſäule des Pikollos mit deren Kennzeichen und Merk 
malen, fo aus den Köpfen eines todten Menſchen, eines Pfer⸗ 
des und eines Ochſen beftanden, verwechfelt habe. i 

Hartknoch ſagt, daß Einige den Pikollos für den Saturn 
anſehen, allein dieß iſt ſehr unwahrſcheinlich; ferner erzählt er, 
daß Pikollos mitunter in den Häuſern wohlhabender Leute er⸗ 
ſchienen ſei und fie ermahnt habe, für die verftorbenen Seelen 
ihrer Angehörigen Opfer darzubringen und daß dieſe Ermahnung 
manchmal ſehr derb ausgefallen ſeiz endlich bemerkt er, daß die 
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alten preußiſchen Geſchichtsſchreiber dieſen Gott als ſehr böfe 
darſtellen, weil er verlangte, nicht geliebt, ſondern gefürchtet 
zu werden. g 5 

Die alten Preußen legten ihm fünf, allerdings traurige Tu⸗ 
genden bei: erſtens, daß von ihm alles Böſe ausgehe; zweitens, 
daß er dieſes Böſe auf die Menſchen übertragen könne; drittens, 
daß er die Oherherrſchaft über die Todten führe; viertens, daß 
er die Macht habe, ſich ſichtbar zu machen; fünftens, daß er 
die Kinder ſchrecke. 

Nach der Nachricht des Hartknoch opferte man ihm den 
Kopf eines todten Menſchen; nach Gwagnie aber ſoll dieſer 
Gott auch mit einem Thierkopfe verlieb genommen haben. Außer⸗ 
dem wird von den Mythologen erzählt, man habe dem Volke 
vorgeſpiegelt, daß wenn ſich Pikollos in den Wohnungen der 
Supanen, das iſt, der Vermögenden ſehen ließe und man ihn 
durch reichliche Opfer nicht beſänftige, die Einwohner ein ſchwe⸗ 
res Unheil treffen würde. Wenn er zum zweiten Male ſich zeigte 
und die Falten feiner zornentbrannten Stirn nicht durch bedeu⸗ 
tende Geſchenke ausgeglichen wurden, ſo ſteigerte ſich ſeine Wuth 
natürlich noch mehr; indeß er goß die Schale des gerechten Zor⸗ 
nes noch nicht über jenes Haus herab, ſondern ließ es ſich nicht 
ſchwer werden, zum dritten Male zu erſcheinen; dann aber konnte 
ſein Zorn nicht anders als durch Blut beſänftigt werden und es 
fand folgender Brauch ſtatt: Der Prieſter, Wajdelota genannt, 
durchſtach ſich die Hand (Andere ſagen: öffnete ſich die Ader; 
das Richtige mag ſein: Ritzte ſich die Haut auf, bis das Blut 
hervorfloß) und opferte das aus ſeiner Hand hervorquillende 
Blut dem Gotte. Ein ſicheres Zeichen, daß Pikollos beruhigt 
war und von feiner Wuth abſtand, war dieß, daß im Heilige 
thume ein Geräuſch hörbar wurde. Dieſes ließ ſich aber natür— 
lich nicht eher vernehmen, als bis von den armen Bethörten die: 
jenige Quantität Gaben dargebracht war, welche dem Wunſche 
der Prieſter und dem Vermögen der Opfernden entſprach. 

Was nun das Erſcheinen des Pikollos und feine Auffordes 
rung an die Leute, für ihre verſtorbenen Anverwandten und 
Freunde zu opfern, betrifft, ſo war dieß eine mit dem Mantel der 
Religion bedeckte Beutelſchneiderei, die nicht bloß unter den 
Slawen, ſondern wohl unter allen heidniſchen Völkern von liſti⸗ 
gen Götzenprieſtern geübt wurde. Der heilige Franziskus Zaves 
tius fand diefe Betrügerei auch unter den Japaneſiſchen Bonzen 
vor. Dieſe predigten, ſagt er, daß Niemand aus dem Volke 
in die Hölle kommen werde, wenn er noch ſo viel geſündigt hätte; 
denn der Gründer ihrer Religion werde Jeden, der etwa in die 
Hölle verdammt werden ſollte, von dieſen Strafen befreien, 
namentlich wenn ſie (die Bonzen) für den Unglücklichen genug⸗ 
thun und als Fürbitter auftreten. Allein die Armen (weil ſie 
den Bonzen keine Geſchenke machen können) hätten durchaus 
keine Hoffnung, je aus der Hölle herauszukommen. Ebenſo 
ſeien die Weiber unrettbar verloren, wenn ſie die fünf Gebote: 
Du ſollſt nicht tödten, noch etwas Getödtetes eſſen; du ſollſt 
nicht ſtehlen; du ſollſt nicht ehebrechen; du ſollſt nicht lügen; 
du ſollſt dich des Weines enthalten, irgendwie übertreten hätten. 
Denn ein einziges Weib ſei propter menstruorum foeditatem 
mit mehr Sünden bedeckt, als alle Männer zuſammen; daher 
könne ein ſo ſcheußliches Thier wohl nicht leicht ſelig werden. 
Indeſſen, wenn ſie viel mehr als die Männer den Bonzen zum 
Opfer gäben, ſo dürfte ſich doch wohl noch ein Ausweg für ſie 
aus der Hölle eröffnen. Außerdem predigten die Bonzen öffent⸗ 


lich, daß wer ihnen in dieſem Leben Geld geben würde, in jener 
Welt das Zehnfache und nochdazu in derſelben Münze wieder⸗ 
erſtattet erhalten ſollte. Daher fehlt es nicht an Männern und 
Frauen, welche den Bonzen bedeutende Summen in der Hoffe 
nung leihen, daß ſie ſelbige mit zehnfachem Gewinn im unſterb⸗ 
lichen Leben zurückerhalten werden, wozu ſich die Bonzen ſogar 
durch Schuldbriefe verpflichteten. Das unwiſſende Volk zwei⸗ 
felte auch gar nicht an der Wirklichkeit dieſes zukünftigen zehnfa⸗ 
chen Gewinnes: darum bewahrte es ganz ſorgfältig die Schuld⸗ 
briefe der Bonzen. Sie laſſen ſich dieſe auch ins Grab mitge⸗ 
ben, indem fie glauben, daß durch ihren Anblick der Teufel ver- 
ſcheucht werde. 

Mancher wird dieſe Einfalt der alten, guten Preußen und Ja⸗ 
paneſen belächeln oder bemitleiden, daß ſie ſich von der Schlau⸗ 
heit der Götzenprieſter ſo arg ausbeuten ließen, und wird im 
ſtolzen Selbſtbehagen denken, daß es nur des gewöhnlichen na— 
türlichen Verſtandes bedürfe, um das Gewebe einer ſo niedri— 
gen Betrügerei zu durchſchauen; aber man erwäge einerſeits, daß 
das menſchliche Gemüth für Myſteriöſes ſo ſehr empfänglich iſt 
und, wenn es nicht in den gehörigen Schranken gehalten wird, 
folgerecht in Aberglauben verfällt, in deſſen Bereiche ihm auch 
das Widerſinnigſte zuerſt als möglich, allmählig aber als wahr 
erſcheint; andererſeits, daß ſolche Taſchenfegerkünſte ſelbſt in 
unſeren Tagen, wo man das Volk auf den Gipfel der Aufklä⸗ 
rung gebracht zu haben wähnt, mit glücklichem Erfolge ausge⸗ 
führt werden. Und ſolche Fälle, wo leichtgläubigen Leuten von 
ähnlichen Betrügern auf ähnliche Weiſe das Geld aus der Taſche 
geſpielt wird, ſind leider gar nicht ſelten; wir ſelbſt könnten 
deren mehrere zum Beſten geben, aber wozu ſollte es nützen, 
ſolche Schattenfeiten an den Pranger zu ſtellen? 

Pikollo ſpielte zwar noch eine große Rolle bei den Begräb⸗ 
niffen der Preußen, aber wir wollen hier mit Stillſchweigen 
darüber hinweggehen, da wir am Schluſſe dieſen Punkt ausführ⸗ 
lich beſprechen werden. 

(Beſchluß folgt.) 


Aus Sachſen. 


— 


Wenn der Katholik mit inniger Rührung es ſieht, wie ſeine 
Kirche die Trauer eines ihrer Glieder mit mütterlicher Liebe zu ihrer 
Trauer erhebt: ſo erwachet in ihm der herzliche Wunſch, auch die 
Freude des Einzelnen durch aufrichtige Mittheilung zu ihrem Gemein⸗ 
gute zu machen. Dieſer Wunſch ermuthigte denn auch den Re⸗ 
ferenten zum Niederſchreiben dieſer Zeilen, als er auf feiner Reife 
durch das Königreich Sachſen im Spätherbſt 1842 zu Meißen, der 
Wiege des Chriſtenthumes jenes Landes, über den Gräbern katho⸗ 
liſcher Väter, neben einem prachtvollen urſprünglich katholiſchen 
Oome, an den Wohnungen und Grabſtätten einſt da waltender 
kaͤtholiſcher Biſchöfe und Fürſten und in der Mitte einer Menge ans 
derer durch die Zeit nicht verwüſteter Denkmäler des katholiſchen 
Glaubens und Gottesdienſtes unvermuthet eine Station für die Seel⸗ 
ſorge ſeiner (der katholiſchen) Glaubensgenoſſen neu begründet vor⸗ 
fand, und in der neu organiſirten Gemeinde am 9. Novbr. 1842 
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einer eben fo merkwürdigen als erbaulichen kirchlichen Feier beizumoh: 
nen die Freude hatte. — 

Die ſogenannte Reformation des 16. Jahrhunderts hatte fo 
Vieles in Meißen geändert; von den Gräbern der Bilhöfe und 
Markgrafen Meißens hatte ſie die gläubige Fürbitte, und von den 
Altären und aus den Kirchen das unblutige Opfer des neuen Bundes 
verdrängt. Die vielen Tempel, welche ſich der katholiſche Glaube 
im Laufe der Jahrhunderte ſorgfältig zur Wohnung erbaut hatte, 
nahm fie eilends und behände in deſpotiſchen Beſitz; dem Erbauer 
beließ ſie keinen — auch nicht den kleinſten — zur ferneren Herberge; 
und hieß ihn, den katholiſchen Glauben, mit ſeinem Gebete und 
Gottesdienſte, mit feinen Heilsmitteln und Tugendvorſchriften hin⸗ 
wegziehen aus ſeinem mehrhundertjährigen Eigenthume. Doch da 
kamen in der Folge der Zeit den Glauben der Väter noch bewah⸗ 
rende Nachkommen jener nahen und fernen Gemeinden, welche durch 
die Meißner Biſchöfe, insbeſondere durch den heiligen Benno das 
Evangelium empfangen hatten, nach Meißen, und es gefiel der 
göttlichen Vorſehung, hier aus ihnen wie aus lebenden Bauſteinen 
allmälig wieder eine katholiſche Kirche zu erbauen. Damit nehmlich 
den nach und nach herbeikommenden und da wohnhaft bleibenden 
Katholiken in dem Vaterhauſe ihres Glaubens nicht ganz der Got⸗ 
tesdienſt der Väter fehle: ward ihnen ſeit den letzten Jahrzehnten 


des vorigen Jahrhunderts in Meißen ſelbſt, in einer Hauskapelle 


durch einen auf höhere Anordnung aus Dresden herkommenden ka⸗ 
tholiſchen Prieſter jährlich einge Male in der Weiſe der Väter der 
Gottesdienſt abgehalten und der Troſt der heil. Sakramente geſpen⸗ 
det. Empfingen nun auch durch dieſen jährlich ſechs Mal abgehal⸗ 
tenen Gottesdienſt die in und nächſt Meißen lebenden erwachſenen, 
verhelratheten oder unverheiratheten Katholiken wenigſtens zum Theile, 
was die äußerſte Nothdurft der Seelen erheiſcht: ſo konnten die El⸗ 
tern in Ermangelung einer katholiſchen Unterrichtsanſtalt ihren Kin⸗ 
dern den angeſtammten Glauben nur mit großen, von wenigen zu 
erſchwingenden pekunjären Opfern beibringen. Deßhalb ging die 
Sorge des im Herrn entſchlafenen Biſchofs Ignatius Bernar⸗ 
dus dahin, von der königl. ſächſ. Regierung die Errichtung einer 
kathol. Schule in Meiſſen in Anbetracht der vermehrten Zahl der da⸗ 


ſelbſt wohnhaften kathol. Väter und Mütter zu erwirken. Dieſelbe 


wurde im Jahre 1837 eröffnet, und zu gleicher Zeit die räumlich 
ſehr beſchränkte Kapelle in einen geräumigen Saal des für die Zwecke 
der kathol. Kirche benützten Gebäudes, eine Treppe hoch, verlegt; 
dem neuangeftellten Lehrer ſelbſt aber ward die hohe biſchöfl. Weifung, 
die Meißener Gemeinde an den vielen des kirchlichen Gottesdienſtes 
noch entbehrenden Sonn» und Feſttagen durch Vorbeten erhebender 
Gebete, durch Abſingen heil. Lieder und durch Vorleſen erbauender 
und belehrender Schriften zur Heiligung des Feiertages anzuleiten. 
Durch die neue Einrichtung und vorzüglich durch die von Dresden 
aus die kathol. Seelſorge in Meißen verſehenden Prieſter ward dem 
hochwürdigſten kathol. Vorſtande die Menge und die geiſtige Noth 
der in und um Meißen anſäßigen, großentheils aus Familienvä⸗ 
tern beſtehenden Katholiken noch genauer bekannt, und unverzüglich 
wirkten nun die um die Belebung des Glaubens eifrigſt bemühten 
Hochwürdigſten Brüder Mauermann mit vereinter brüderlicher 
Kraft auf die einſtmalige Anſtellung eines eigenen Seelſorgers in 
Meißen hin. Noch vieles fehlte zur Erreichung dieſes Zieles, als — 
der Tod den hochſeligen Biſchof Ignatius von dem Tages werke ab? 
rief. Franz Laurenz, itzt Vikarius Apoſtolikus im Königreiche 
Sachſen und Biſchof zu Rama, erbte nun von ſeinem Biſchöflichen 
jüngeren Bruder den ganzen Antheil der oberhirtlichen Sorgen deſſel— 


ben für Meißen. Unter der doppelten Bürde ſetzte er mit verdoppel⸗ 
tem Eifer feine Bemühungen fort, und brachte mündlich und brief⸗ 
lich nahen und fernen Glanbensgenoffen die Verhältniſſe der Meiße⸗ 
ner kathol. Gemeinde zur Kenntniß. So ſchmerzlich es dieſen war, 
daran erinnert zu werden, daß in der Reſidenz ehemaliger Biſchöfe 
nicht ein kathol. Prieſter lebe und wirke: ſo willig und ſchnell trugen 
ſie ihre Gaben zu dem erwähnten Zwecke bei, und ſchon im Anfange 
des Jahres 1842 ward der Hochwürdigſte Herr Biſchof durch die aus 
Sachſen, aus der Lauſitz, aus den öſterreichiſchen Staaten, aus 
Baiern und Italien eingegangenen oder zugeſicherten Beiträge in 
den Stand geſetzt einen Prieſter zur bleibenden Wohnung in Meißen 
und zur Verwaltung der Seelſorge in der dahin eingepfarrten kathol. 
Gemeinde zu verpflichten. Die ſehnlichen Wünſche der Meißener 
Biſchöfe und Markgrafen nach täglicher Darbringung des heiligen 
Meßopfers über dem Orte ihrer Ruheſtätten fanden nun nach lan⸗ 
ger Unterbrechung in ſoſern die Fortſetzung ihrer Erfüllung, als in 
Meiſſen ſeit dem Jahre 1842 dieſes reine Opfer täglich im Beiſein 
der kathol Schuljugend dem Namen Gottes dargebracht wird, und 
die Gläubigen genießen ſeit der Zeit den Troſt, bei ihren ſonn⸗ und 
feſttäglichen Verſammlungen ihre Bitte, ihren Dank, ihre Anbe⸗ 
rung und ihre Reue in die Hände jenes Einen, heiligen, ſchuldloſen, 
unbefleckten, von den Sündern ausgeſchiedenen und über die Him⸗ 
mel erhöhten Hohenprieſters anempfehlen zu könnnen, der da ewig 
bleibet, ein ewiges Prieſterthum hat, und immer lebet, um zu bitten 
für uns; ſie können die Wahrheiten ihres Glaubens durch das leben— 
dige Wort eines von der Kirche ausgeſandten Prieſters vernehmen, 
und die heil. Sakramente ungehindert zur Heiligung ihrer Seelen 
empfangen. Damit jedoch auch die vielen, itzt noch meilenweit von 
ihrem Seelſorger entfernten Katholiken des neu errichteten Pfarr⸗ 
ſprengels im Jahre wenigſtens einige Male in gottesdienſtlichen Zu⸗ 
ſammenkünſten mit ihrem Hirten das Bewußtſein ihrer Zugehörige 
keit zu der Einen, Heiligen, Allgemeinen und Apoſtoliſchen Kirche 
feiern könnten: ward dem unter dem Titel eines Pfarradminiſtrators 
angeſtellten Priefter der Auftrag, jährlich einige Male in den entfern⸗ 
ten Städten des Bezirkes Miſſionsweiſe für die dortigen Katholiken 
Gottesdienſt abzuhalten, und die heil. Sakramente an fie auszuſpenden. 
(Veſchluß folgt.) 0 


Bücher ⸗ Anzeige. 


Das Wallfahrten in der kathol. Kirche. Hiſtoriſch⸗kritiſch dargeſtellt 
nach den Schriften der Kirchenväter und den Concilien von den 
erſten chriſtlichen Jahrhunderten bis auf die neuere Zeit. Von 
J. Marx, Profeffor der Kirchengeſchichte und des Kirchenrechts 
am biſchöflichen Seminar zu Trier. Trier, 1842. Druck und 
Verlag der Fr. Lintzſchen Buchhandlung. S. 191. Pr. 189 Gr. 


Der neuerwachte kirchliche Geift kündigt ſich auch in dem Ges 
biete der Wiſſenſchaft durch große Regſamkeit in der Abwehr unge⸗ 
rechter Angriffe und in gründlicher Entwickelung und Beleuchtung 
der kathol. Wahrheiten an; auf dem Boden des kirchlichen Lebens 
aber treibt er gleichfalls die ſchönſten Blüthen und bringt die herr⸗ 
lichſten Werke hervor. Die häusliche und großentheils auch die öffent⸗ 
liche Erziehung entbehrt nicht mehr der höheren Richtung nach Gott 
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hin, die Kirchen füllen ſich mehr und mehr mit andächtigen Betern, 
zahlreicher drängt man ſich zum Tiſche des Herrn, und jene from⸗ 
men Vereine zum Gebete, deſonders geeignet Glauben und Reli⸗ 
gion zu befördern, ſchlingen ſich allmählig um beide Geſchlechter, um 
alle Stände und Altersſtufen. Da kann es auch nicht fehlen, daß 
jener heilige Eifer, der den frommen Familienvater von Haus und 
Hof zur fernen, gottgeweihten, beſonders begnadigten Stätie drängt, 
von neuem mächtig ſich erweiſt, die frommen, immer und allgemein 
gebräuchlichen Züge zu den Gnadenorten mehrt, und mit feurigem 
Begehr nach Erlangung himmliſcher Gnadenſchätze erfüllt. Zahlrei⸗ 
cher als je fanden ſich im verwichenen Jahre die Gläubigen an den 
Wallfahrtsorten ein und prieſen in begeiſterter, inbrünſtiger Andacht 


die Großthaten Gottes und die Tugenden der Heiligen, ſie um Für⸗ 


bitte flehend. Wer Gott die Ehre gern giebt, und wem Gottes dienſt 
vor Weltdienſt geht, der freut ſich über dieſe Offenbarungen religiö⸗ 
fen Sinnes. Wer aber die Beziehungen zu Gott und jener Welt fres 
velhaft leugnet, oder nicht der Wahrheit gemäß erfaßt, der gießt 
nicht bloß ſeinen Tadel, ſondern auch Spott und verletzenden Hohn 
über dieſe Uebungen tiefer Frömmigkeit. Darum begrüßen wir obi⸗ 
ges Werk mit inniger Freude, indem es vollkommen dem ſchönen 
Zwecke entſpricht, das Wallen in der kathol. Kirche im rechten Lichte 
erſcheinen zu laſſen. g 

Der Verfaſſer zeigt hiſtoriſch den Urſprung der Wallfahrten, 
ſchildert mit Beredſamkeit ihre weitere Verbreitung, deckt einleuch⸗ 
tend und hinreißend die tiefſten Gründe derſelben auf, führt mit Le⸗ 
bendigkeit die heilſamen Abſichten vor, welche die Kirche mit denſel⸗ 
ben verbindet und rechtfertigt ſie auf das Glänzendſte. Seine Be⸗ 
hauptungen, Beweiſe, die ganze treffliche Darſtellung beruht auf 
Concilien⸗Beſchlüſſen, Ausſprüchen der weiſeſten Kirchenväter und 
athmet nach allen Seiten hin echt katholiſchen kirchlichen Geiſt. 
Sie iſt ſtreng wiſſenſchaftlich gehalten und genügt in dieſer Hinſicht 
den höchſten Anforderungen. Auch für den minder Gebildeten wird 
dieß Buch um feiner Klarheit willen verſtändlich fein und ihn beleh⸗ 
ren über die erhabenen Wahrheiten, auf denen das Wallfahrten bes 
ruht, und über den reichlichen Segen, den es, recht geleitet und 
ausgeführt, dem Chriſten zu gewähren vermag. 

Obiges Werk wird allen Leſern großen Nutzen bringen, indem 
ſiegreich alle Vorurtheile, die man gegen Wallfahrten hegte und hegt, 
zerſtreuet und die gegen daſſelbe wieder und wieder vorgebrachten Gründe 
in ihrer Aermlichkeit, Seichtigkeit und Unhaltberkeit nachgewieſen 
werden. Alle Einwürfe, die von den Eunontianern an bis auf Lu⸗ 
ther und die jetzige Zeit erhoben wurden, ſind viedergeſchlagen, und 
ihre Quelle in den Irrthümern, denen die Gegner ſich durch Leug⸗ 
nung der Nothwendigkeit, ja Nützlichkeit der guten Werke zur Se⸗ 
ligkeit und in ihren Anſichten von der öffentlichen Gottesverehrung 
hingegeben haben, aufgezeigt. 

Um feiner Form und feines Inhaltes willen verdient das ange: 
zeigte Buch allgemeine Verbreitung. Wir können es daher nur em⸗ 
pfehlen, theils jenen, die irrige Begriffe vom Wallfahrten haben zur 
Berichtigung derſelben und zur nöthigen Aufklärung, theils jenen, 
die Freunde des Beſuches der Gnadenorte ſind, damit ſie durch Le⸗ 
fung deſſelben den ganzen Werth deſſen recht kennen lernen, was fie 
bisher aus Herzensbedürfniß zu thun gewohnt waren. — Die Aus⸗ 
ſtattung des Buches iſt nur zu loben, das Papier iſt weiß, der Druck 
korrekt und gut, der Preis iſt nicht hoch. 

Hierbei kann ich anzudeuten nicht unterlaſſen, daß ſich unſer 
Augenmetk auf die möglichſt beſte Anordnung und Leitung der Pro: 
zeffionen der Wallfahrer richten muß, wenn den etwanigen Mißbräu⸗ 


chen, die ſich einſchleichen könnten, die man langer Erfahrung zu⸗ 
folge ſogleich ins Große und Grelle zieht und zerrt, vorgebeugt und 
die von der Kirche gewährten, von den Betheiligten zu erflehenden 
Gnaden in reicher Fülle erworben werden ſollen. Darum haben 
wir mit inigem Vergnügen jene Ankündigung der Neiſſer Stadtka⸗ 
pelläne, eine Sammlung von Liedern für Wallfahrer herauszuge⸗ 
ben, geleſen. Möchten doch die braven Seelenhirten reichliche Bei⸗ 
träge und freundliche Unterſtützung in ihrem dankenswerthen Untere 
nehmen von techt vielen Seiten finden! Wir ſehen mit freudiger 
Hoffnung dem baldigen Erſcheinen dieſes Liederbuches entgegen und 
wünſchen, daß es ſchon in dieſem Jahre von recht vielen Wallſah⸗ 
rern benützt werden könnte. Es wird einem fichtbaren Mangel ab⸗ 
helfen und zur Belebung gemeinſamer Andacht viel beitragen. 

Nicht weniger dürfte eine Anweiſung mit paſſenden, kurzen, aber 
kräftigen und auch dem gemeinen Manne verſtändlichen Betrachtun⸗ 
gen für die frommen Pilger von Nöthen fein. Doch gewiß findet 
ein Bedürfniß, das ſich geltend macht, auch ſeine hinreichende ſchnelle 
Befriedigung. SS f 


— „ 


Miſſionen. 


Cincinnati, Ohio, 3. Januar 1843. (Aus einem Schrei⸗ 
ben des Miſſionärs Herrn Schonat an den Herausgeber des Kir⸗ 
chenblattes ). 

In dem Lande und an dem Orte meiner neuen Beſtimmung 
glücklich angekommen, unternehme ich es, Ihnen, der Sie ſo ſorg⸗ 
ſam Antheil an dem Werke der Miſſionen nehmen, Einiges über 
meine Reiſe und Ankunft in Amerika mitzutheilen. Beſchreibungen 
diefer Art haben Sie zwar ſchon oft genug gelefen, und beſſer und 
intereſſanter, als ich fie Ihnen hiermit zu bieten vermag; allein, 
wenn auch aus keinem beſondern Intereſſe, ſo glaube ich, werden 
dieſe Zeilen dennoch einigen Anklang bei Ihnen finden, weil ſie Ihnen 
von einem Landsmann zukommen. — Die Reiſe über das Meer 
machte ich in Begleitung zweier amerikaniſchen Prieſter, aus der 
Diözefe Mobil, und des deutſchen Prieſters, Herrn Heiß, der nach 
Louisville ging. Sechs Wochen und einige Tage hat uns der 
Ocean, bald ſanft bald unſanft, auf ſeinen Fluthen gewiegt; im 
Ganzen war unſere Reiſe glücklich geweſen. Der 3. November war 
der Tag unſerer Einſchiffung in Havre, nachdem wir an den beiden 
vorhergehenden Tagen, am Feſte Allerheiligen und am Tage aller 
Seelen, zum letzten Mal das heil. Opfer auf europäiſchem Boden 
dargebracht; den 18. Dezember, als am 4. Adventſonntage, ſahen 
wir die Sonne in Ametika, auf den ruhigen Gewäſſern des Miſſi⸗ 
ſippi, aufgehen. Wir waren vor Neu-⸗Orleans. 

Die Abfahrt von Havre war ſchön, und der Abſchied von Euz 
ropa war weder für mich noch für meinen Gefährten, H. Heiß, ſchwer. 
Es ſtand im Augenblicke der Trennung kein Bruder, keine Schweſter, 
es ftanden keine Eltern und kein Freund am Geſtade, die uns den 
Abſchied ſchwer gemacht hätten. Leichten Herzens gingen wir an 
Bord der ville de Paris, (ſo hieß unſer Schiff). Ein friſcher Mor⸗ 
genwind wehte in die vollen Segel und trieb uns raſch vorwärts. 
Frankreichs Küſten zogen ſich nach und nach immer weiter hinter 
uns zurück, bis ſie endlich, in Nebel eingehüllt, unſerm Auge ganz 
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entſchwanden. — Wirſt du dieſe Küſten, wirſt du Europa und dein 
Vaterland noch einmal wiederſehen? — dieſer Gedanke ſtieg wohl 
in mir auf, allein es betrübte mich nicht, wenn ich mir auch das 
Gegentheil dachte. Der Anfang unſerer Fahrt war günſtig; allein, 
da ſelten einer ohne Prüfungen und Beſchwerden davon kommt, der 
ſich dem Ocean anvertraut, fo ſollten wir ges auch nicht. Der Wind 
ſteigerte ſich mehr und mehr und erhob ſich am 31 Tage ſchon bis 
zum Sturm. Am 5. Tage wurde er am heftigſten. Das Schiff, 
der Gewalt der Wellen ausgeſetzt, ſchwankte oft ſo, daß das Waſſer 
durch die Oeffnungen am obern Theile, auf das Verdeck drang. Die 
Paſſaglere, meiſtentheis noch ſeekrank, hatten Mühe, ſich in ihren 
Lagerſtätten liegend zu erhalten. Ich ſelbſt von dieſer Krankheit 
niedergeworfen, befand mich damals in einem Zuſtande, der ſich we⸗ 
niger beſchreiben als fühlen läßt. Von anhaltendem Erbrechen ge: 
quält, von Hunger und Durſt geplagt, ohne etwas genießen zu 
können und zu dürfen, um das Uebel nicht noch zu vermehren, vom 
Schwanken des Schiffes im Lager hin und her geworfen, glaubte ich 
mich oft dem Tode näher, als dem Leben. Unter allen Paſſagieren 
gehörte ich zu denen, die am heftigſten und längſten von dieſem Uebel 
geplagt wurden. Vierzehn harte und bittere Tage brachte ich in dies 
ſem Zuſtande zu, während andre oft mit 2—3 Tagen davon kamen. 
— So hart und marternd indeß dieſe Krankheit auch iſt, ſo iſt ſie 
doch nie oder nur ſelten zum Tode. Im Gegentheile wird ſie für 
den, der ſie überſtanden, die Urſache einer neuen guten Geſundheit. 
Eben fo hat ein Sturm auf hoher See nicht fo leicht etwas Gefähr— 
liches, wenn auch vieles Beſchwerliche. Aber etwas Erhabenes iſt 
es immer, ein vom Sturme bewegtes Meer zu ſehen, wenn die 
Wellen, den Hügeln gleich, ſchäumend und wüthend von allen Sei⸗ 
ten aufs Schiff losdringen, und es gleichſam zu verſchlingen drohen, 
während das Schiff muthig alle Hinderniſſe überſteigt. Herrliches 
Bild der Kirche Chriſti, des Schiffes Petri, gegen das ſelbſt die 
unterirdiſchen Mächte, wenn fie losgelaſſen werden, nichts vermö⸗ 
gen. — An Furcht dachten wir während des Sturmes nicht; im 
Gegentheil drängte ſich uns das Bewußtſein der Allmacht und hülf⸗ 
reichen Hand Gottes hier mehr auf als irgendwo. Wie hätte ſich 
auch Furcht unſeres Herzens bemeiſtern ſollen, da wir uns dem an⸗ 
vertraut, der dem ſinkenden Petrus auf dem Meere die Hand ges 
gereicht und da wir mit dem Pfalmiften beten und die ganze Tiefe 
jener Worte fühlen konnten, die da heißen: „Deus noster refu- 
gium et virtus: adjutor in tribulationibus, quae invenerunt 
nos nimis. Propterea non timebimus dum turbabitur terra et 
transferentur montes in cor maris. Sonuerunt et turbatae 
sunt aquae eorum etc.“ (Ps. 45). (Beſchluß folgt.) 


Kirchliche Nachrichten. 


— 


Rom, 22. Januar. Aus einem Briefe aus China ſo wie 
von Augenzeugen vernehmen wir, daß die Siege der Engländer we: 
nig Frucht bringen für die Religion, im Gegentheil in einiger Hinz 
ſicht ſchaden. Man beklagt ſich ſehr über den Stolz und den In⸗ 
differentismus der Engländer, und ganz beſonders macht das Sitten: 
verderbniß derſelben einen ſchlechten Eindruck auf die Chineſen, die ſol⸗ 
che Aus ſchweifungen wie die engliſchen Chriſten kaum kennen. (Sion.) 


Aus dem Norden. (Eingeſandt). Getreue Ueberſetzung des 
polniſchen Originals ber Rede des Allerdurchlauchtigſten Kaiſers aller 
Reußen, gehalten an die polniſchen Biſchöfe bei der Audienz zu Pe: 
tersburg, den 1. September 1842. „Ich habe Euch in der Abſicht 
nach Petersburg berufen, damit Ihr den Zuſtand der kathol. Kirche 
in Rußland erführet und Bekanntſchaft machtet mit dem hieſigen 
Collegium, welches ſich ganz vorzüglich nach meinem Willen fügt. 
Denket keineswegs, daß ich Euch vor den Thron berufen habe in 
feindlicher Abſicht gegen Eure Religion. Ich weiß, daß man Euch 
ſolche Anſichten beibringen will; ich weiß ſogar diejenigen, die ein 
ſolches Gerücht verbreiten; ich kenne dieſelben von Perſon und könnte 
ſie vernichten! — aber das wäre unter meiner k. k. Würde. Nein, 
Ihr Herren! ich will auf keine Art der kathol. Religion ſchaden; denn 
ich bin ſelbſt Katholik, und ein guter Katholik, allerdings zwar ein 
griechiſcher, aber dennoch immer ein Katholik. Mit Herz und Seele 
bin ich meinem elterlichen Glauben zugethan, und wäre gewiß eben 
ſo auch der römiſchen Religion zugethan, wäre ich in ihr geboren 
worden. Meine Maßregeln in Betreff der kathol. Religion find rein. 
Ich weiß ſehr gut, wie weit meine kaiſerl. Macht ſich erſtreckt; ich 
weiß, wie weit die Regierung gehen kann, ohne Eure Religion zu 
verletzen. Ich will nichts, was die kathol. Religion beeinträchtigt, 
ſondern ich verlange und verlangte eine Untergebenheit und einen Ge— 
horſam von ihr, wie ihn Unterthanen ihrem Monarchen ſchuldig ſind. 
Um fo mehr muß ich dieſes fordern, weil Euch dieſes Gott ſelbſt an: 
empfiehlt, welchem ich das Walten über das Glück des mir anvertrau⸗ 
ten Volkes anheim gebe. Es empfiehlt Euch dies auch das Haupt Euer 
rer Kirche. So verhält es ſich, Ihr Herren! Es iſt Euch nicht un⸗ 
bekannt, daß der Papſt verlangt, Ihr ſollet Eurem Herrſcher uns 
terthan und gehorfam fein. Der Papft iſt mein Freund; aber ich 
bedaure ſehr, daß der apoſtoliſche Stuhl falſchen und abholden Zu— 
trägereien Zutritt geſtattet in Betreff der kathol. Angelegenheiten in 
meinen Ländern. Die letzte Allokution mit ihrer ganzen Darlegung 
iſt gegründet auf dergleichen Berichte. Auf dieſem Wege richtet der 
Papſt mit mir nichts aus. Er hätte ſich ſollen jedesmal geradezu 
an mich wenden, und nicht ein Geſchrei in der Oeffentlichkeit erheben. 
Ich will nichts weniger, als daß dieſe Darlegung Seiner Heiligkeit 
durch öffentliche Schriften niedergemacht werde; das würde meine 
Würde beleidigen, ich habe befohlen, brieflich darauf zu antworten. 
Seid untergeben Eurem Monarchen; denn einzig unter dieſer Bes 
dingung werde ich der Protektor Eurer Kirche ſein. Ich wiederhole 
es abermals: Wenn die Geiſtlichkeit mir gehorſam ſein wird: kann 
fie meines größten Schutzes gewiß fein. Die kathol. Kirche wäre 
längſt verfallen in meinem Reiche, hätte ich ſie nicht bis zu dieſer 
Zeit thätig unterſtützt. Denn wiſſet, Ihr Herren! die katholiſche 
Kirche in Polen ſoll ſich nicht um die Regierung bekümmern, fon: 
dern um ihre eigene Geiſtlichkeit. Ihr habt ſo ſehr viele ſchlechte 
Geiſtliche unter Euch, daß es mir graut, an ſie zu denken. Das 
Leben Eurer Geiſtlichkeit und Eures Volkes athmet entweder Fana⸗ 
tismus oder Wankelmuth, aber nicht religiöfen, ſondern politiſchen 
Fanatismus, und will unter dem Mantel der Religion den Ungehor- 
ſam und die Wiederſpenſtigkeit gegen die Regierung verhüllen.“ 

„Wie ich einerſeits Protektor der Kirche bin, fe werde ich ans 
dererſeits über die Aufführung der Biſchöfe und der Geiſtlichkeit was 
chen; ich werde ſtrenge ſtrafen die Schlechten und Ausartenden; 
denn ich bin verantwortlich für ihren Wandel. Ich weiß wohl, was 
die kanoniſchen Geſetze von Euch fordern; fordert nun Ihr, daß fie 
genau befolgt werden. Ich weiß, daß die gutgeleitete Erziehung 
der Geiſtlichen das wirkſamſte Mittel zur Bildung guter Prieſter iſt; 
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Ich will, daß dieſe Erziehung vor Allem eine kathol. ſei, aber ich 
will zugleich, daß ſie treue und ergebene Unterthanen ſchaffe. So, 
fo! die Erziehung der Geiſtlichen fei eine katholiſche, aber keine jeſui⸗ 
tiſche, wie in Galizien oder wie die der Redemtoriſten! Denn ich be⸗ 
kenne es offen, — ich dulde keine Jeſuiten! und hätte mein aller⸗ 
durchlauchtigſter Vorfahr Alexander ſie nicht aus dem Lande gejagt, 
ſo hätte ich ſie herausgejagt:“ 

„Ich bedauere ſehr, daß Ihr hierher gekommen ſeid in dem 
ſchmerzlichen Augenblicke des Todes des Metropoliten Pawlowski. 
Sein Tod iſt ein unerſetzlicher Verluſt für die Kirche und den Staat. 
Und ich habe in ihm einen wahren Freund verloren. Es iſt Euch 
bekannt, daß der Verlegung der theologiſchen Akademie aus Wilna 
nach Petersburg einzig zum Grunde lag die Abſicht, fie unter die 
unmittelbare Aufſicht und Obhut des verſtorbenen Metropoliten zu 
ſtellen; denn dort konnte ſie nicht verbleiben; ich habe triftige Gründe 
für meine Unzufriedenheit mit ihrer ſeitherigen Einrichtung; ihre Be 
ſtrebungen waren ſchädlich. Der Tod des Metropoliten vereitelte 
meine Abſichten; ich bin im größten Kummer; denn ich ſehe im 
Kaiſerthume keine Perſon, und ſo weit ich die Biſchöfe kenne, ſehe 
ich auch im polniſchen Königreiche Niemand, der würdig ſeine 
Stelle übernehmen könnte.“ 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Der erwählte Fürſtbiſchof, infulirte Abt, Groß: 
Dechant und Kanonikus Herr Dr. Joſeph Knauer, 
Ritter des rothen Adler-Ordens zweiter Klaſſe, iſt 
von Sr. Heiligkeit in dem am 27. Januar d. J. gehal⸗ 
tenen Conſiſtorium als Fürſtbiſchof von Breslau 
präkoniſirt worden. 

Die über zwei Jahre verwaiſte Diözeſe wird nun bald ihres 
neuen Oberhirten ſich erfreuen, denn es ſteht zu erwarten, daß Hoch⸗ 
deſſen Conſekration und Inthroniſation in möglichſt kurzer Zeit erfol⸗ 
gen werde. Möge Gott die Gebete der Gläubigen für eine geſegnete 
Regierung des neuen Kirchenfürſten erhören, damit auch in unſerer 
Diözefe die Wunden der Kirche glücklich und ſchnell geheilt werden! 


Breslau, 14. Febr. Hr. Pater Henrikus Goßler iſt geſtern 
hier angekommen, und dürfte wahrſcheinlich am nächſten Sonntage 
in hieſiger Domkirche die Amtspredigt halten. Er begiebt ſich von 
hier über Ratibor nach Wien und von da nach Rom, wohin er von 
feinem Ordens⸗General und von Sr. Heiligkeit berufen worden. 


Grüneberg, 12. Februar. Der P. Goßler, auf der Reiſe 
von Berlin nach Rom, hat heute bei uns in der hieſigen ehemaligen 
Auguſtiner⸗Probſtei⸗Kirche zu St. Hedwig den feierlichen Gottesdienſt 
mit muſikaliſchem Hochamt und Predigt gehalten, vor einer zahlrei⸗ 
chen Verſammlung aus hieſiger Bevölkerung aller Konfeſſionen. Er 
predigte Über das Evangelium vom Weinberg; und wandte dieſes 
auf Grüneberg an, ermahnend, daß Grüneberg ein grünender Wein⸗ 
berg des Herrn, blühend in allen chriſtlichen Tugenden der Gottes: 
liebe und Nächſtenliebe ſeie, und alſo wachſen möchte. Er ſprach von 
dem großen Abend der Zeiten, wo der Hausvater Abrechnung halten 
und den Lohn austheilen würde. Die eilfte Stunde ſei da, und der 
Herr lade auch Diejenigen ein, in den Weinberg feiner Kirche einzu 


gehen, die noch außer demſelben ſtehen. Und ſie würden ſeine 

Stimme hören, und es würde werden: ein Hirt und eine Heerde. 

Er ermahnte zur Liebe und Einigkeit, zu Gebet und Buße, zu gu⸗ 

ten Werken, beſonders zur würdigen Vorbereitung auf das in ſieden 
Wochen eintretende Oſterfeſt. Er warnte vor dem Neide und der 

Mißgunſt, wodurch die Erſten zu den Letzten werden. Der Ein⸗ 

druck dieſes Sonntages wird hier unvergeßlich bleiben; und wir beglei⸗ 

ten dieſen Gottesmann mit innigen Segenswünſchen zur Hauptſtadt 

der Chriſtenheit und zu den Füßen des ſichtbaren Oberhirten der ſtrei⸗ 

tenden Kirche. 


Wittichenau in der Oberlauſitz, den 5. Febr. Herr Henricus 
Goßler befindet ſich feit geſtern bei uns. Er kommt in Begleitung 
des Herrn Regierungsrathes Wilhelm von Schütz von Berlin über 
Neuzelle und begiebt ſich von hier nach dem Kloſter Marienſtern, wo⸗ 
ſelbſt er wegen der einſtweiligen Aufnahme und Vorbereitung einiger 
Klatiſſen⸗Laienſchweſtern, deren religiöfer Verein zu Paderborn mit 
ſo roher Gewalt auseinander geſprengt worden war, in Unterhand⸗ 
lung treten wird. Zweimal ſprach derſelbe an dem heutigen Sonn⸗ 
tage zu unſerer Gemeinde in begeiſterter Rede. Das Feierliche ſei⸗ 
ner äußeren Erſcheinung, die Gediegenheit ſeiner Sprache und die 
Kraft ſeiner Beweisführung laſſen in dem Zuhörer einen erſchüttern⸗ 
den Eindruck zurück. Das weitere Reiſeziel unſeres hochgeehrten 
Gaſtes iſt Breslau, wo er in den nächſten vierzehn Tagen anlangend 
ebenfalls eine der daſigen Kanzeln zu beſteigen gedenkt, und zuletzt 
Rom, wohin er von feinem Ordensgeneral berufen worden ift. Möge 
das fromme Werk, wozu ihn die Fürſehung in unſerer glaudens⸗ 
und liebeloſen Zeit auserwählt zu haben ſcheint, einen ſeegensreichen 
Fortgang nehmen und zum Teoſt der leidenden Menſchheit zum Heil 
der Seelen und zur Verherrlichung unſerer katholiſchen Kirche in bal⸗ 
dige Ausführung kommen! t 

Neuzelle, den 30. Januar. Die Ankunft des P. Goßler 
hieſelbſt und die am geſtrigen Tage in der hieſigen Abteikirche von 
demſelben, unter feierlichem Hochamt und Vesperſegen gehaltenen 
Predigten haben die lebhafteſten Erinnerungen an den beglückenden 
Zuſtand wieder hervorgerufen, deſſen ſich diefe hochverdiente Cifters 
cienſer⸗Abtei und die ihr zugehörenden Ortſchaften der Umgegend Jahr⸗ 
hunderte lang erfreuten. Im dreizehnten Jahrhundert durch Hein⸗ 
rich den Erlauchten, Markgrafen von Meiſſen und deſſen Gemahlin 
Agnes von Böhmen, geſtiftet, hat dieſe berühmte Abtei bis zum 
Jahre 1817 beſtanden und ſegensreich gewirkt. Nachdem ſie, 
auf Sachſen übergetragen, den Wurm der Säkulariſation des Lüne⸗ 
viller Friedens überſtanden hatte, ſtürzte ſie in den Abgrund, den, un⸗ 
geachtet der Proteſtation des Apoſtoliſchen Stuhles, der Wiener Kon⸗ 
greß den großartigſten Anſtalten der katholiſchen Kirche bereitete. Der 
P. Goßler predigte geſtern über das Evangelium vom Sturm auf 
dem Meere: von dem Erlöſer der Welt und der Kirche, der mächtig 
ſei, den Sturm der drei letzten Jahrhunderte aus dem Schifflein Pe⸗ 
tri zu beſchwichtigen, und die große Stille des Friedens in der Ein⸗ 
heit des Glaubens wieder herbeizuführen. ꝛc. 

Der Herr Direktor des Schullehrer Seminars, Paſtor Krü⸗ 
ger, welcher, mit vielen Alumnen, bei dieſer Predigt und feierlichem 
Gottesdienſte gegenwärtig war, empfing den P. Goßler in ſehr 
freundlicher Weife, in feiner Wohnung, dem Lokale des ehemaligen 
gefürſteten Ciſtercienſer Abts. Man iſt erfreut über die friedliche 
und liebevolle Haltung, in welcher bei dieſer Gelegenheit die Princi⸗ 
pien vom höchſten Intereſſe ſich bewegt haben ſollen. 


35 


Der dringende Wunſch ſpricht ſich aus, daß Sr. Majeſtät der 
König geruhen möchten, die Ciſterzienſer-Abtei dem ſeraphiſchen 
Orden zur dringend nothwendigen Aushülfe in der Seelſorge zu über⸗ 
geben, indem an 3000 Katholiken im Frankfurther Regierungs- 
Bezirke hirtenles und gänzlich verwaiſet umherirren; und der hoch 
angeſchlagene Neuzeller Kloſterfond zur Hälfte nur den katholischen 
Bedürfniſſen (und zwar über die ganze Monarchie) verblieben iſt, 
während die andere Hälfte von der Königlichen Regierung zu Frank⸗ 
furt zu nicht katholiſchen Zwecken verwendet wird. Möchte die große 
Wiederverſöhnung beider Glaubensverwandten in der Preußiſchen 
Monarchie dieſe Intereſſen volkommen ausgleichen! 


Ingramsdorf. Es haben ſich ſchon einige Stimmen zu 
einem Gebets vereine verlauten laſſen. Da dieſer Gegenſtand 
beim vorjährigen Convente von hier aus zur Sprache gebracht wor⸗ 
den iſt, fo kann der Unterzeichnete nur feinen bereitwilligſten Beitritt 
hiezu erklären und in Bezug darauf, was hier für jenen edlen 
Zweck geſchieht, nach Weiſe der Vorgänger mittheilen: wie allmos 
natlich eine heil. Votivmeſſe geleſen, täglich in der Kirche ein Va: 
terunſer und der Glaube, ſo wie dann an den Muttergottes⸗ 
Feſttagen auch der zeitgemäße Roſenkranz vor dem Nachmittags: 
Segen mit den Verſammelten aus der Kirchgemeinde abgebetet wird. 

Möchte der noch kleine Verein bald recht erſtarken, und wer 
demſelben weiter beitreten wolle, ſeine Anzeige mit den desfalſigen 
Verrichtungen hiefür gleichfalls in dieſem unſerem Provinzial: Kirchen: 
Organe niederlegen! — Invicem Vos reminiscamur! Kolbe. 


Aus Schleſien. (Beſchluß.) Die Fortſetzung der in Rede 
ſtehenden Jubelfeier find gewöhnlich Gaſtmahle und Bälle, — bei 
denen es nicht an Trinkſprüchen fehlt, die ſich treulich an das, was 
der Jubelprediger in ſeinem jubelnden Gefühle ausgeſprochen, an⸗ 
ſchließen. Es wird ein Hoch! — dem Lichte gebracht, und der 
Wunſch ausgeſprochen, daß daſſelbe nun bald die Finſterniß durch⸗ 
dringen und verdrängen möge. Und wenn man weiß, — daß der 
Protestantismus ſich das Licht nennt, — und den Katholizismus 
mit dem freundlichen Worte Finſterniß bezeichnet, ſo iſt dies ein 
ſplendider Beweis von echt evangeliſcher Liebe, — wenn ſo auf den 
Untergang der heiligſten Intereſſen der Katholiken getrunken wird. — 
Wahrlich eine höchſt würdige Jubelfeier! — Ganz ſonderbar muß 
es ſich machen, wenn, nach Auslaſſung des Referenten, an ſolchen 
Jubelfeierlichkeiten, an ſolchen Freuden Katholiken theilnehmen, 
Wund wenn ſie auf ihren eigenen Untergang ein Glas mit leeren! — 
Ob Katholiken überhaupt an dergleichen Jubiläen durch perſönliche 
Mitfeier oder wohl gar durch Geldbeiträge Theilgenommen haben, 
wollen wir dahin geſtellt fein laſſen; iſt es vorgekommen, fo haben 
jene Katholiken, denen die Proteſtanten das Prädikat aufgeklärt 
gewiß nicht verſagen werden, — durch ihr Nehmen gezeigt, daß ſie, 
bewußt oder unbewußt, ſich faktiſch von der katholiſchen Kirche ges 
trennt, — und es mag ihnen die Beherzigung der Schriftworte: 
Wäreſt du doch kalt oder warm; da du aber weder warm noch kalt 
biſt, werde ich dich aus meinem Munde ausſpeien! empfohlen wer⸗ 
den. — Uebrigens gibt es wohl hier und da Menſchen, — die um 
nur einem Schmauſe beizuwohnen, oder ſich recht tüchtig austan⸗ 
zen zu können, — gern jede Gelegenheit aufgreifen, — wenn ſie auch 
dabei mit Koth beworfen werden. Daß aber Eatholifche Prieſter an 
den ſogenannten gerechten proteftantifchen Jubelfreuden hie und da 
in beſagter Weiſe Theil genommen haben ſollen, — möchten wir 
ſo lange bezweifeln, bis Referent ihre Namen genannt hat; — und 


ſeine Ausſage, ſo lange dies nicht geſchieht, — als eine freche Ver⸗ 
läumdung der katholiſchen Prieſter erklären. Der feſte Schritt, den 
die katholiſchen Prieſter Schleftens nun gehen, — war ſchon oft in 
proteſtantiſchen Schriften Gegenſtand heftiger Angriffe, — und nun 
wagt Referent von Erſcheinungen zu fabeln, die in Zeiten konfeſ⸗ 
ſioneller Erregtheit und konfeſſionellen Gegenſatzes von wohlthätigem 
Einfluß auf die Annäherung und eventuelle Verſöhnung der Getrenn⸗ 
ten fein follen. — Wer hat ſich von dem Beſtehenden getrennt? — 
Wer hat Schritte zur Annäherung und Verſöhnung zu thun? — 
Dies ſind Fragen, die ſich von ſelbſt beantworten, — die aber nicht 
durch Theilnahme an Jubiläen, oder an den dieſe begleitenden 
Schmauſereien und Bällen behoben werden. Da gilt es noch ganz 
andere Berge zu überſteigen, von denen aber Herr Referent nicht 
ein Jota zu verſtehen ſcheint; weil er ſonſt nicht auf ſo lächerliche 
Weiſe aufgetreten wäre. Um ihn aber ſeiner ſchönen Illuſion zu 
entheben, möchten wir ihm, zum Troſte der Katholiken, ſagen, — 
daß in Schleſien Jubiläen hier und da begangen worden, — wo man, 
zur Ehre der dortigen Katholiken ſei es geſagt, deren Theilnahme 
ſich nicht rühmen konnte. Darüber beklagt ſich bitter H. Rhode, 
im Breslauer Propheten, Novemberheft 142, — wo er in echt 
evangeliſcher Weiſe, in echt evangeliſchem Lichte, das ihn ſo blendet, 
daß er außer ſich ſelbſt und ſeinem evangeliſchen Lichte nichts ſieht, 
feinen Gallenſchleim ausſprudelt, — und dieſen, geiffernd ausſchüttend, 
auf Jeſuiten und Pfaffen, — als eine echt evangeliſche Jubelſpeiſe 
ſeinen Leſern vorſetzt. — Für einen gebildeten Proteſtanten gehört 
dazu ein guter Magen, um dies verdauen zu können. — Mit ſol⸗ 
chem Ambroſia aber wird man uns Katholiken nicht irre machen, — 
und wir werden durch ſolch freundſchaftliche proteſtantiſche Ausbrüche 
nur immer mehr befeſtigt in dem Verharren in unſerem Glauben, 
den uns unſere Vorfahren durch achtzehnhundert Jahre treu aufbe⸗ 
wahrt und rein überliefert haben. Mag man uns immerhin vorwer⸗ 
fen, daß wir in der Finſterniß uns befinden; wiſſen wir ja doch, 
daß unſere Finſterniß uns den Weg unfehlbar zum ewigen Lichte führtz 
— mag man andererſeits zuſehen, daß man in all ſeinem geträum⸗ 
ten Lichte nicht dunkler ausſehe, — als wir Katholiken, die der Vor⸗ 
wurf nicht trifft, daß ſie bei ihren Feierlichkeiten und Jubiläen ihre 
getrennten Brüder anfeinden, und durch Liebloſigkeiten verächtlich 
machen; ſie überlaſſen alles dem Herrn in tiefer Demuth, der zur 
Zeit der Erndte zu ſondern wiſſen wird. 


Todesfälle.“ 


Den 18. Januar ſtarb der Schullehrer Joſeph Veith in Schöns 
walde, Kr. Frankenſtein, an Lungenſchwindſucht im 42ſten Jahre 
ſeines Alters. Den 3. Febr. Der Pfarrer Ignatz Thomitſchek in 
Boiſchow bei Pleß am Nervenfieber. Den 6. d. M. Der Aktua⸗ 
rius⸗Cirkuli und Pfarrer Bernard Paul Bernhardt zu Liebenthaliſch⸗ 
Ullersdorf in dem Alter von 66 Jahren an den Folgen der Lungen⸗ 
ſchwindſucht. 5 


Anſtellungen und Beförderungen. 


a. Im geiſtlichen Stande. 


Den 3. Februar. Der bish. Kapellan Auguſt Linke in Praus⸗ 
nitz, verſetzt nach Liebenthaliſch⸗Ullersdorf. Den 7. d. M. Der 
bish. Kapellan Joſeph Schödon in Altendorf bei Ratibor, als Ka⸗ 
pellan in Groß⸗Dubensko, Kr. Rybnick. Den 11. d. M. Der 
Kapellan Aleis Schnapka in Pleß, als Pfarradm. in Boiſchob. — 
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Der Kapellan Auguſt Linke in Liebenthaliſch-Ullersdorf, als Pfarr⸗ 
Adminiſtrator daſelbſt. 
b. Im Schulſtande. 


Den 26. Januar. Der bish. Adjuv. Joſeph Kuballa, zum 
zweiten Lehrer in Leſchnitz. — Der bish. Lehrer in Zawada Anton 
Schablitzky, als Schullehrer in Kſiondzlaſſ, Toſt⸗Gleiwitzer Kr. — 
Der bish. Lehrer in Baranowitz Wenzel Czech, als Schullehrer und 
Organiſt in Ostroppa, Toſt⸗Gleiwitzer Kr. — Der bish. 4. Lehrer 
Joſeph Markefka zum 3. Lehrer an der Stadtſchule und zum Orga⸗ 
niſten an der Stadtpfarrkirche in Beuthen OS. — Der bish. Adju⸗ 
vant Johann Czock in Poppelau als Schullehrer in Dombrowka, 
Toſt⸗Gleiwitzer Kr. — Der bish. Adjuv. in Radſchau, Kr. Koſel, 
Franz Schiwek, verſetzt nach Alt-Koſel deſſelben Kr. — Der Lehrer 
Joſeph Halma, als Schullehrer und Organiſt in Radoſchau. Den 
28. d. M. Der bish. interim. Lehrer Anton Pfeiffer zu Kunzendorf, 
Kr. Frankenſtein, als wirkl. Schullehrer daſelbſt. — Der bish. Adju⸗ 
vant Auguſt Kretſchmer, als Schullehrer, Organiſt und Küſter in 
Schnellewalde, Kr. Neuſtadt. 


Miscellen. 


Der Breslauer „Prophet“ hat in ſeinem letzte Hefte ſeinen Le⸗ 
ſern viel von den Bedrückungen und Verfolgungen, welche die Prote⸗ 
ſtanten Seitens der Katholiken, namentlich in Schleſien in der Vor⸗ 
zeit zu erdulden gehabt haben ſollen, zu erzählen gewußt. Dabei 
ſcheint er freilich ganz überſehen zu haben, daß es des Propheten 
Amt ſei, wohl das Zukünftige, nicht aber das Vergangene zu ver⸗ 
kündigen. Da er nun aber einmal ſeinem Seheramte untreu gewor⸗ 
den, ſo möchte es ihm vielleicht nicht ganz unerwünſcht kommen, wenn 
wir ihm noch einen Beitrag zu den Gräuel- und Verfolgungsſcenen, 

deren ſich die Katholiken — doch unzweifelhaft nur gegen Anders, 
gläubige — ſchuldig gemacht haben, in Folgendem liefern. Ein Blatt 
nämlich, welches proteſt. Miſſionäre auf den Sandwichs inſeln her⸗ 
ausgeben, um dadurch die Wirkſamkeit kathol. Miſſionäre unter den 
Inſulanern zu hemmen, theilt nachſtehenden Artikel mit. — „Von 
denen, welche die Papiſten mordeten, weil fie nicht gleich ihnen dach⸗ 
ten.“ — „Man rechnet 200,000, welche Papſt Julian (2) in ſieben 
Jahren hinrichten ließ. 100,000 wurden in Frankreich wegen der 
Religion der Wuth der Papiſten zum Opfer gebracht; 100,000 
Waldenſer wurden von den gleichen Papiſten gemordet. 900,000 
wurden in Europa von den Jeſuiten getödtet. 30,000 wurden 
von König Alewa (11) getödtet; in Irland 250,000 an Einem 
Tage umgebracht. Einige Wohlunterrichtete rechnen, die Papiſten 
haben in 1400 Jahren 50,000,000 Ihresgleichen (2) umgebracht.“ 
— Auf dieſe ſchöne Berechnung richten jene Miſſionäre des „reinen 
Evangeliums, des Lichts und der Wahrheit“ folgenden Aufruf an 


ſich ſo die Jünger Jeſu? Nein, das ſind ganz andere Leute. Dieſe 
ſind demüthig vor den Königen, leutſelig, voll Liebe zu ihren 
Feinden.“ — Was ſagt der „Prophet“ hierzu? (Beilage Nr. 28 
zur Sion Nr. 149. 1842). 


Für die Miſſionen: 


Aus Seitſch, 2 Rihlr. 5 Sgr.; ungenannt, 10 Sgr.; aus Prausnig, 9 Rthlr. 
2 Sgr. 6 Pf.; ebendaher, 25 Sgr. 6 Pf.; von F. J. aus K. P., 1 Athlr.; 
ungenannt, 8 Rthlr.; von der Kirchgemeinde zu Neuſtädtel und ihrem Pfarrer 
an den Freitagen beim Kreuzkuſſen 6 Rthlr.; aus Lindewieſe durch H. Pf. 
Bartſch, 25 Rthlr.; aus Sprottau, 2 Rthlr.; von der Kirchgemeinde Neu⸗ 
rode, Mittelſteine und Ludwigsdorf, 74 Rthlr.; aus Volpersdorf, 4 Rthlr.; 
aus Neuſtadt, 50 Rthlr.; aus Beuthen O. S. von Goretzki, 4 Rihlr.; von 
Babezynski, 1 Rthlr. 10 Sgr.; von Porſch, 1 Rthlr. 10 Sgr.; von Alera, 
1 Rthir. 10 Sgr.; von Kaintoch. 1 Rthlr, 20 Sgr.; von Sperling, 3 Rthlr. 
10 Sgr.; von Zabrzatzky, 2 Rthlr.; aus Tarnowitz d. H. L. M., 9 Rthlr. 
9 Sgr.; ebendaher, 2 Rthlr.; aus Alt Tarnowitz, 13 Rthlr. 4 Sgr. 6 Pf.; 
aus D.⸗Piekar, 6 Rthlr. 1 Sgr.; von der D. H. Famllie 4 Rthlr.; aus 
Broslawitz durch H. Pf. Z., 5 Rthlr.; von der Geiſtlichkeit des Archipresby⸗ 
terats Neumarkt, 22 Rthlr.; von H. And. Waldhauß, 1 Rthlr.; von H. 
Sof. Koſel, 15 Sgr.; aus Ebersdorf bei Habelſchwerdt, 14 Rthlr; aus 
Schweidnitz durch Herrn Kapellan Eichler, 51 Rthlr.; von einer fröhlichen 
Abendgeſellſchaft in Ottmachau, 2 Rthlr. 17 Sgr.; von B. aus Woitz, 
5 Sgr.; von einigen Ellguter Schulkindern, 10 Sgr. 6 Pf.; Fr. A., 8 Sgr.; 
aus Oels, 5 Rthlr., aus Grottkau, 6 Rthlr. 


Für die Marienkirche in Deutſch-Piekar find daf. eingekommen: 


Aus Tychau vom H. Pfarrer Skorka, 8 Rthlr.; aus Gr. Strehli 

Worbs, 10 Rthlr., nebſt 5 Rthlr. von Mas verehel. Herzel; Von Be 
Braun in Ollmütz und Kaufmann Albert Worbs in Roßberg, 5 Rthlr.; aus 
der Schalkowltzee Parochie durch H. Erzprieſter Equart, 75 Rthlr. 25 
Sgr.; aus Alt Preußen von einem gemüthlichen Marienverehrer 163 Rthlr. 
9 Sgr. 4 Pf.; ebendaher von einem Ueberraſchten in B., 10 Rthlr.; aus 
e H. Pf. Kopetzki,? Rthlr. 10 Sgr.; aus Popelau vom 
Freibauer Math. Kilian 2 Rthlr.; ebendaher von Thomas Sylla 2 Rthlr.; 
aus Pelplin von einem frommen Ehepaare, 3 Rthlr.; ebendaher von einem 
treuen Diener feines Herrn 1 Rthlr., und von einem Fräulein 15 Sgr.; aus 
Frauenburg vom H. V. J. M., 1 Rthlr.; aus Breslau von Fräulein Franz 
ziska Herber 8 Athlr.; von einem Hochwürdigen ungenannt bleiben wollen⸗ 
den Dignitär, 3 Frd'or.; vom H. P. A. St. 5 Rthlr.; vom H. P. J. F. 
5 Rthlr; aus Oppeln von Fräulein Carolina Weigelt, 20 Sgr.; aus Po⸗ 
liwoda vom H. Inſpektor Carl Nega, 10 Athlr.; aus Neudorf vom Haus⸗ 
ler Urban Piechola 5 Rthlr.; aus Oppeln von Joſepha Flaſchke 5 Rihlr.; 
durch dieſelbe von Florentine Werner in Pietſch, 10 Sgr. 


Für die kathol. Schule in Stargard: 


Herr Pfarrer Stehr in Kl.⸗Oels, 1 Rthlr.; H. Curatus Knebel in Hünern, 
1 Kthir. (beide Beiträge find durch ein Verſehen des Setzers in Nr. 3 Seite 
24 ausgelaſſen worden.); von H. Kantor Wiſchel in Haynau 15 Sgr.; von 
den Benfionärinnen des Herrn Vorſtehers Pietſch in Breslau, 5 Rthlr.; von 
Herin Pietſch, 3 Rihlr. und den Schülerinnen in deſſen Anſtalt, 5 Nthlr. 
15 Sgr.; von H. Pf. R, 1 Athlr.; von H. Pf. Hänſel in Gleiwitz, 1 Rtlr.; 
vom H. Regens Stenzel in Breslau, 1 Rthlr.; vom H. Schulen⸗Inſpektor 
Dr. Hübner in Köppernig, 1 Athlr.; vom H. Pfarrer Thamm in Leuthen, 
5 Rthlr. 0 Die Redaktion. 


Correſpondenz. 
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